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Sehr veiVhrte Dimen und Herren!
Sie Alle heiße'ich herzlih willkommen. Ich freue mich, daß

Sie an dieser Feier teilnehm« und hoffe, daß Sie sich hier in der
Böttcherstraße wohl fühlen nrrden. .

Die etwas ungewöhnlich Art des Programms, die dadurch
bewirkte Zwanglosigkeit der Aschordnung und des Verkehrs meiner
Gäste untereinander, ergibt sch aus der Tatsache, daß es sich hier
um eine .Feier handelt, die deutsch, ganz deutsch ist, ohne den
Keim wirtschaftlicher, politisher oder religiöser Zwistigkeiten in
sich zu tragen.

Darf ich Sie alle bitte«, der Feier dadurch eine besondere
Weihe zu geben, daß Sir in solchem Geiste einer hohen Frau zu
Ehren mit mir den Tag verdingen.

Sie werden es verständich finden, daß ich meine Begrüßung
heute etwas summarisch vouehme und die sonst übliche Hervor-
hebung illustrer Persönlichtiten unterlasse. Wir betreten den
Wirkungskreis einer Frau, deren Ausstrahlung uns Alle gleich
macht. Ich möchte aber bkannt geben, daß unter der Familie
Paulas sich ihre Tochter bei uns befindet. Ich begrüße sie hier-
mit im Namen der ganzen Brsammlung.

Der Mutter Paulas, F»u Baurat Becker, sollte es nicht be-
schieden sein, den heuttgen Lag, den sie gemeinsam mit mir ge-
plant und bedacht hatte, mter uns zu verbringen. Ihr liebes
Lächeln liegt aber über unj und wir Lebenden wollen der edlen
Frau, die uns Paula geborn hat, dadurch eine Ehrung erweisen,
daß wir uns zu'ihrem Gederken von den Sitzen erheben.

Das Feiern von Mensch-n, die noch unter uns weilen, hat leicht
einen Stich ins Kritische. Ich muß dann immer an den alten
Packer in Chicago denken, dr seine Lebensphilosophie in die Worte
zusammensaßte: Auch die Keuschen werden erst nach ihrem Tode
gewogen.

Das Feiern ist nun mck Mode geworden. Kaum ein Mensch
kann dem entgehen. Geseiet werden jedenfalls alle die Menschen,
die irgendwie, irgendwo uns irgendwann geeignet sind, den Mittel-
punkt einer Feier zu bildei — der Feier wegen. Der Gefeierte
hat wenig Erfolg davon, liebt er fich selbst oder möchte er recht
viel scheinen, so freut er sih zwar und findet seine Befriedigung/
Sieht er aber durch die Di,ge hindurch, was man von jedem, der
»ine Feier wirklich verdien, füglich erwarten sollte, so wird er
jeststellen müssen, daß Neil und Abgunst die Schlangenköpfe er-
heben, daß das Tabu geheligter Häuslichkeit durchbrochen wird,
daß sich Gegnerdämme bau« und die Kraft zur Zeugung verringert
wird. Die lebend« Paula h tt« mit blitzenden Augen und lachendem
Munde diese Feier abgelehü. Die tote muß uns gewähren lassen.
Ihre starke Persönlichkeit birft über die Grenze, welche die Le-
benssormen „Diesseits undJenseits" trennt, hinaus und verlangt
von uns Rechenschaft.  !

Seien wir  einmal,  oas sie immer war: Ehrlich gegen uns
selbst und beginnen wir mt dem Bekenntnis unserer Selbstsucht.
Es ist für Bremen recht gt, daß der Name Paula Becker-Moder-
sohn mit der Stadt verbwden bleibt. Das Wesen einer nieder-
deutschen Gemeinschaft ist;in recht enges. Es besteht darin, zu-
sammen stärker zu sein als der Einzelne. Ohne Zweifel
ist solch ein Prinzip staaterhaltend, Bremen als Gemeinwesen
hat viel geleistet, und nich immer dürfen die Leistungen mit der
Erklärung abgetan werde, daß nur im Zusammenschluß die
Stärke liegt. Sicher sindaüch die Persönlichkeiten als Urheber
der Leistung da, sei es, du sie klug ihren Einfluß verbergen, um
sich die Fortführung ihre Arbeit zu ermöglichen, sei es, daß

Die Festrede des Generalkonsuls Roselius,
der danach unter starkem Beifall das Rednerpult betrat,
sprach nach der allgemeinen Begrüßung zunächst auf die
ebenfalls erschienene Tochter Paula /Hecker-Modersohns und
ihre unlängst verstorbene Mutter, de? zu Ehren sich die An-
wesenden von ihren Sitzen erhoben. In grvßangelegter An-
sprache ging Roselius dann auf den Werdegang der moder-
nen Kunst ein, schilderte Paula Becker-Mvderfohn als Bahn-
brecherin und Frau und schloß mit einem warmherzigen, von
hohem Idealismus getragenen Preis des Weibes, als des
Trägers unserer Zukunft. Im einzelnen führte Roselius etwa
folgendes aus:

Die feierliche Eröffnung,
zu der mehr als 500 hervorragende Gäste aus allen Gauen
des Reiches und des befreundeten Auslandes sowie zahlreiche
Pressevertreter »erschienen waren, wurde von vr. h. c. Lud-
wig  Roselius  vollzogen. Um 11 Uhr versammelten sich
die Teilnehmer im Festsaal des Hag-Hauses in der Böttcher-
straße, während ein Bläserquartett vor dem Hause spielte.

Zu der feierlichen Einweihung waren von der Stadt
Bremen Bürgermeister Dr.  Spitta  und die Senatoren
Hobelmann,  Dr. M e h e r und S t i ch n a t h sowie mehrere
S'aatsräte erschienen. Weiter waren folgende bekannte Per-
sönlichkeiten unter den Gästen zu bemerken: Der Präsident
des Deutschen Reichstages Paul  Löbe;  Geheimrat Dr. Zech-
l i n , Reichspressechef; Gustav N o s k e , Oberpräsident der
Provinz Hannover; Ministerialrat  Schaeffer,  Auswärti-
ges Amt; Ministerialrat Dr.  Posse,  Reichswirtschaftsmtni-
sterium.. — Von Reichstagsabgeordneten waren Dr.  Breit-
scheid, Dr. Gildemeister  und Hermann  Müller,
Reichskanzler a. D. zugegen. Von hervorragenden Vertre-
tern der Wirtschaft bemerkte man u. a. Generaldirektor Dr.
Fahrenhorst,  Vereinigte Stahlwerke, Geheimrat  Stim-
ming,  Generaldirektor des Norddeutschen Lloyd, Geheim-
rat K a st l, 'geschäftsführendes Präsidialmitglied des Reichs-
Verbandes der deutschen Industrie und viele andere mehr.

Eröffnet wurde die Feierstunde, die der Rundfunksender
der Norag Bremen, Hamburg und Hannover auch der Außen-
welt vermittelte, durch das herrliche Quintett aus den Meister-
singern, das unter Leitung  des GeneratMLs'.Nttreriors
fred G u r l i t t von Mitgliedern des Bremer Stadttheaters
gesungen wurde.

Bindung an besondere Veranstaltungen aller Art, ein Ber-
kehrsmittelpunkt ganz eignen Ansehens gelungen und  damit
eine Verkehrswerbung voll.großen Stils.

Der Bauherr ist Generalkonsul vr. h. c.  Ludwig
Roselius,  dem ein großer Teil des Geländes zu eigen
war, und der nun mit Hilfe zahlreicher Baumeister und
Künstler und mit erheblicher Unterstützung der Stadt Bre-
men dieses kleine Wunderwerk von architektonischer und
malerischer Gestaltung eines in sich geschlossenen Stadtteils
Verwirklicht hat.

Und heute, am Geburtstag seines geistigen Schöpfers,
hat das Werk mit der Einweihung des Paula Becker-Moder-
sohn-Hauses seine letzte Krönung erfahren, und steht nun,
jedermann zugänglich, in niederdeutscher Gastlichkeit mit weit
offenen Pforten frei vor aller Welt.
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Mitten � im ältesten Bremen, wo ehedem ein alt-
väterisches Gewirr von traulich engen Gassen den formvoll
geschlossenen Marktplatz behaglich mit der Weser verband, die
mit Ebbe und Flut den Atem des Weltmeeres noch weit in
die Stadt hereinträgt, ist nach Jahren stiller Abgeschiedenheit
aus vermorschten Planken und gähnenden Brandmauern fast
über Nacht ein neues malerisches Stadtviertel ausgewachsen,
dessengleichen man so leicht nicht wiederfinden dürfte in deut-
schen Landen. Ein Stadtviertel, das eigentlich nur eine ein-
zige Straße ist, vielfach gegliedert nach Art und Form, das
aber doch einen ganzen, nach einheitlichem Plan entstandenen
Bezirk umfaßt, in dem allen schönen Künsten eine gute Stätte
bereitet ward.

Großzügiges Mäzenatentum, wie es der alten Hansestadt
seit Jahrhunderten nie gefehlt hat, schuf hier einen neuen,
lebendig regen Mittelpunkt künstlerischen und gewerblichen
Lebens, der nicht nur eine besondere Sehenswürdigkeit be-
deutet, sondern eigene Kräfte genug entwickelt, um im strö-
menden Leben der Zeit seinen Wert zu behaupten. Da gibt
es Ausstellungsräume für künstlerische, für gewerbliche und
für wirtschaftliche Zwecke aller Art, da sind schöne Werkstätten
für jene erlesenen Dinge, die dem Leben seinen stillen Glanz
verleihen, Schmuck und Geschmeide für Werktag und Feste,
da gibt es Kolonnaden mit hübschen, anlockenden Verkaufs-
läden, helle, in Licht schwelgende Vortragssäle, deren Form
und Farben uns lind umfangen, und da sind schließlich ge-
diegene Gaststätten verschiedenen Grades, aber alle von an-
heimelnder Behaglichkeit und jener behäbigen Ruhe, die den
Imbiß zum Vergnügen macht. Und diese bunte Mannigfaltig-
keit verbindet sich zu einem locker gefügten, eindrucksvollen
Ganzen, das seine besondere Betonung durch gesellschaftliche
Veranstaltungen, durch Borträge und Konzerte erhält und
mit einem Museum besonderer Prägung abgeschlossen wird.

Den architektonischen Mittelpunkt bildet das dem An-
denken von Paula Becker-Modersohn gewidmete Haus, dessen
Baugestaltung und besondere Bedeutung wir schon in der
heutigen Morgen-Ausgabe der „Weser-Zeitung" ausführlich
erörtert haben. Bernhard Hötger, der Schöpfer des Hauses,
hat mit diesem Bau ein Werk vollendet, das heiß umstritten
ist, und durch eben diese kühne Selbscherrlichkeit des Bau-
gedankens eine außergewöhnliche Propagandawirkung .er-
reicht. Und das ist denn auch der innerste Sinn der ganzen
Böttcherstraße, für bremische Art und Kunst in solch autzer-
vrdenklich großzügiger Weise Propaganda zu machen. Die
architektonische Verkehrswerbung, die ihre nachhaltige Werbe-
kraft im Laufe des Winters schon genugsam erwiesen hat,
ist in dieser Form etwas durchaus Neuartiges, und keiner,
der die Straße betritt, kommt so bald wieder los von den mit
absichtlicher Dissonanz erzielten Eindrücken, die man hier auf
verhältnismäßig kleinem Raum empfängt.

Aber viel bedeutsamer will es uns bedünken, daß ein
einzelner Mann ein solches Werk unternimmt und seiner
Vaterstadt damit eine ganz neuartige und großzügige An-
lage schenkt, die für den Fremdenverkehr von ganz erheblichem
Gewicht ist. Was besagen dagegen die Denkmäler, mit denen
man noch vor einem Menschenalter den Verkehr zu beleben
versuchte. Hier ist, und nicht nur äußerlich, sondern durch die Hauptansicht des <paula-Hecker-Modersohn-Hauses
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ihnen die  Gemeinschaft das Hervortreten nicht erlaubt, sei es,
daß  sie sich selbstlos in den Dienst der guten Sache stelle».
Eine Gemeinschast, di« solch« Unterwerfung der Per-
sönlichkeit dem Durchschnitt zugunsten fordert, hat die Pflicht, das
Ganze vorwärts,zu bringen. Verletzt sie diese Pflicht, so wird
ihre Begründung'wesenslos und der Einzelne läßt sich nicht mehr
in Unterwerfung unter den Geist des Durchschnitts binden.

Die Geschichte Bremens lehrt, daß ruhige Zeiten des Friedens
und des guten Handels die Gefahr der geistigen Verflachung
mit sich bringen. Unsere Väter und zum Teil auch noch wir selbst
haben, um nur ein Beispiel anzuführen, während dsr Wilhelmschen
Periode an guter Architektur und Kunst Erhebliches vernichtet und
durch Geschmackloses ersetzt. Die Reaktion konnte nicht ausbleibe».
Die Anfänge einer geistigen Revolution Bremens machten sich vor
hem Weltkriege in den neunziger Jahren bemerkbar. Das Kaiser»
reich hatte den geistigen Gerichtshof für das Schaffen des Einzelne»"
über Bremens Grenze hinaus erweitert. München, Darmstadt,
Berlin und andere Städte zollten der Gruppe Bremer Künstler
in Worpswede hohe Anerkennung, als noch das Gros der ehren-
werten Bremer Kausleut« — ja Groß-Kaufleute Sonntags in die
Kunsthalle zog, um die Freilichtmalerei mit offenem Gelächter
ihren Freunden als besonderen Jux vorzusühren. Und die Klugen
von ldamals, welche Verständnis sür Vogeler, Hans
am Ende, Mackensen, Modersohn, Overbeck und Vinnen
predigten, wiesen entrüstet als höchsten Dilettantismus
die Bilder von Paula Becker-Modersohn zurück. So
mußte sie eigentlich zu uns kommen. Nur so konnte sie unter
uns leben — in ihrer Kunst abgelehnt, verkannt und verlacht von
jedermann.

Vogeler und Hoetger, die ihre große siegreiche Kraft er-
kannten, gelten auch heute nicht viel in Bremen, der eine nicht, weil
er neue Weg« der Kunst führt, der andere nicht, weil seinem Pinsel
für Biedermeier-Romantik keine Farbe mehr «ntsloß und er auszog,
um sür Menschenrecht« zu kämpfen. Da war noch Rainer Maria
Rilke. Die Paula hatte also drei  Jünger.  Die Familie zähle
ich nicht und di« anderen kamen erst nach ihrem Tode und dem Er-
scheinen d«r Tagebuchblätter in der „Güldenkammer", der Re-
klame-Zeitschrift der Kasfee-Hag. Dann ist viel über sie geschrieben
worden. Es fanden sich Liebhaber für die Bilder. Die Preise
stiegen von Monat zu Monat. Schon sah es so aus, als sollte sie
in überraschend kurzer Frist nach ihrem Tode unter die Sterne des
deutschen Kunsthimmels versetzt werden. Dann kam die Inflation.
Das Geschäft war gestört.' Und heut« ist die Paula, so sagte mir der
Direktor einer großen Galerie, anerkannt als eine ganz
beachtenswerte Erscheinung unter den Impressionisten im Aus-
gang des letzten Jahrhunderts.

Nirgends wird Mt solch verschiedenem Maße gemessen "wie
gerade in der Kunst. Der Line Sammler "schwingt, um nur zwei

fegr beliebte Maße zu nennen, ferne "Stimmgabel an'den "Primitiven
— der andere an Liebermann. "Die Sammlungen werden dann
auf Ton gestimmt. Revolutionäre, wie Paula Becker-Modersohn
oder Hoetger, geben Mißakkorde. Sie passen nicht in die At-
mosphäre, passen nicht in die feinen Stimmungen, stören das ein-
heitliche Bild der Sammlungen. Deshalb bleiben sie besser für
sich. Für sie gilt nicht der Maßsiab einer Epoche. Sie sind zeitlos
in ihrer Kraft, Verurteilung oder Bewunderung zu erregen. Daß
keiner außer Hoetger dieses Haus bauen konnte, wird heute, da alles
vollendet ist, jedem klar werden, der sich mit Paula Bccker-Moder-
sohn eingehend beschäftigt hat. Für Paula vaßt ebensowenig ein
Tempel, wie eine Kunsthalle oder gar ein Bremer Haus. Ihre
zeugende Kraft verlangt pulsierendes Leben, schaffende Hand, Ta-
geswerk. Hoetger hat mehr als den zweckmäßigen Bau — er hat
ein Kunstwerk geschaffen, das für Paulos Kunst den rechten Rahmen
gibt. Mir widerstrebt es, über das Werk HoetgerS, des Vielge-
schmähten, hier mehr zu sagen. Ich könnte auch nur das wieder-
holen, was ich in meinem zweiten Artikel über die Böttcherstraße
von ihm gesagt habe. Unser Packer-Philosoph würde vielleicht
hinzufügen: „Warten wir es ab — besonders die Künstler werden
erst nach ihrem Tode gewogen."

Mein Freund Otto Haupt-Wien aber schreibt: „Und doch nur
ein Haus, — wie leicht spricht sich das aus." Warum bilden wir
es nicht- aus uns heraus und bauen nicht aus der Zeit, in der wir
leben, oder besser in die Zeit hinein. Hierzu fehlt der Mut und
die Größe. Das Banale sitzt zu Gericht. Wenn es hoch kommt,
gelingt^die reine Zweckmäßigkeit^ aber darüber hinaus, wo doch
eigentlich erst der Bau beginnt, da schütteln die Leute den Kopf.
Es ist gar nicht so leicht, die Gedanken zu ordnen, die beim Durch-
blättern der Einladung entgegentreten, schon deshalb nicht, weil
auch die Möglichkeit genommen ist, von einem Stil zu sprechen.
Das ist nicht mehr Stil; auch nicht Anmut oder nur Schönheit.
Daraus spricht Kraft, fast Gewalt, eine ganz neue — Art, das
ist zu wenig. Noch ein solches Haus und noch eins, und eine neue
Richtung ist entstanden — bahnbrechend, wurzelecht, nordisch-stark."

Und nun zu Paula! Es ist auch nicht meine Aufgabe, die
Kunst Paulas zu chralysieren. Die Kunsthistoriker werden sich
eines Tages damit abgeben, die Farben, die sie anwandte, zu
prüfen, um ihre Kompositions- und Harmoniewerte festzustcllen.
Man wird dann daraus kommen, daß sie die Farbenwelt bereichert
hat, wie kaum ein zweiter Künstler.

Und ihre Zeichnungen! Um für den großen liegenden Akt
einen Maßstab zu finden, wird man mit Recht auf Hans Holbein
zurückgreifen müssen. Selbst die Schülerzeichnungen, streng im
Schema gehalten, verraten in der Tönung und der plastischen Her-
vorhebung bestimmter Formen die werdende Meisterschaft. Ihre
Skizzen aber — auch die geringste — ist voller Gefühl bei unaus-
sprechlicher Virtuosität — werden allein ihren Ruhm als große
Künstlerin begründen. Der Fall ist in unserer "Zeit wohl einzig
dastehend, daß ein Künstler seinen ganzen Nachlaß ohne Sichtung
und teilweiser Vernichtung der Nachwelt preisgibt, und daß doch
jedes Schnibbelchen Papier der Kritik standhält. Aber, wie gesagt,
das sind Dinge, mit denen sich einst die Akademiker beschäftigen
mögen.

Ich wende mich der Paula Becker-Modersohn zu, der ich dieses
^aus errichtet habe, dessen Wand den Spruch trägt:

„Dieses ist das Paula-Becker-Modersohn-Haus
Aus alter Häuser Fall und Umbau
Errichtet von Bernhard Hoetgcrs Hand
Zum Zeichen edler Fraue zeugend Werk
Das siegend steht, wenn tapferer Männer
Heldenruhm verweht."

Der Spruch ist wiederholt verkannt worden. Die Parteieinstel-
lung der Politiker möchte ihn ausnutzen. Gegen sie halte ich der
Wahrheit Schild. Bremens Söhne haben seit mehr als tausend
Jahren tapfer gekämpft; die Namen der für die Heimat Gefallenen
sind aber längst vergessen. In den Familien nur ist noch frisch das
Gedächtnis an die Toten des großen Krieges. Die Oesfentlichkeit
kennt die Namen dieser Heldenhaften schon nicht mehr. Andere
Völker haben die, Tragik des Undanks der Ueberlebenden durch das
„Denkmal des unbekannten Soldaten" zu bannen versucht.

Gibt cs einen stärkeren Beweis für meine Worte?
Und die ganz Großen, Alexander, Caesar, Friedrich, Napo-

leon? wird man fragen. Nicht ihr Heldentum hat uns die
Namen erhalten. Ihr Genie trägt sie über der Zeiten Verfall und
Vergessen. — Neben ihnen stehen die Namen von Männern, die
nicht als Helden angesehen werden: Aristoteles und Brutus, Vol-
taire und Goethe.

Zwischen Materie und Geist stehend sind wir Menschen -von
Gott bestimmt, Materie in Geist zu verwandeln. Solches-ist
der innerste und heiligste Zweck unseres Lebens. Das ist das, was
ich durch die Inschrift habe sagen wollen. Ein schwaches Weib
ist stärker als ein tapferer Held, wenn ihr Geist sie zum Führer
macht.
'"> Ein Beispiel nur:

Jeanne b’ Are ist di« Schöpferin eines neuen Begriffes von
Vaterlandsliebe. Sie schuf durch Glauben ein Gebilde aus Liebe,
Schwärmerei und Sehnsucht, dem im Laufe der Jahrhunderte alle
Völker, die sich Nation nennen, verfallen sollten. Ihre Größe
ist, sich und alles, was das Ich betrifft, dem größeren Gedanken
der Gemeinschaft des Volkes unterzuordnen. Nie hat vorher ein
Mann diesen Gedanke»-in gleicher Reinheit und mit gleich zeu-
gender Kraft entwickeln können. Tausendfach sindet man die
Ansätze in der Geschichte, doch keinem glückte der Wurf, die Massen
zu überzeugen. Ein einfaches Hirtenmädchen wurde zum Messias
sür die Nation.

Große Namen habe ich jetzt genannt. Meine Freunde mögen
sagen: Er schießt mit Kanonen auf Spatzen.- Was hat denn
Paula Becker-Modersohn. in- der Gesellschaft dieser ganz Großen
zu tun? Wo bleibt'die. Parallele? Nur gemach — ich richte
an sie alle die Frage: Gab es je eine Künstlerin in der Welt, die
für ihre Werke Geschichte gemacht hat? Man gebe mir bitte nicht
als Antwort die Namen der Frauen, die mit dem Griffel oder dem
Pinsel recht Tüchtiges geleistet haben — als Zeiterscheinungen.
Man nenne mir auch nicht die eine oder andere begabte Bild-
hauerin oder eine Frau, die mit Verstand ein Haus gebaut hat.
Ich verlange einen Namen, der deshalb unsterblich ist, weil sich
mit ihm eine neue Entwicklungsstufe des menschlichen Geistes ver-
bindet. Diesen Namen wird man mir nicht nennen können.. Wie
oft haben nicht aus Grund dieser Tatsache Männer in ihrem Üeber-
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heben das Weib alS den schwächer begabten Teil des Menschen dar-
gestellt. Wie oft ist nicht gerade auf Grund solcher Ueberhebung,
gegen die ein Gegenbeweis unmöglich schien, das Weib zu Unrecht
aus ihrer Stellung der völligen Gleichberechtigung verdrängt
worden. Die ganze Frauenfrage, welche heute so sehr die Welt
beschäftigt, wurzelt letzten Endes in einer unberechtigten Ueber-
hebung des Mannes der Frau gegenüber.

Die moderne Frau aber in ihrer Selbstverteidigung will sich
zwingen, das auch zu tun, was der Mann kann. Sie glaubt da-
durch beweisen zu können, daß sie dem Manne gleichwertig sein
kann. Man spricht von dem tausendjährigen Sklaventum der Frau,
als hätten die Frauen ganz für sich gelebt und wären dadurch ganz
anders wie die Männer geworden. Welch eine Verblendung und
welch eine „Verschiebung des natürlichen Bildes des Menschen"!
Man vergißt, daß die Eigenschaften der Eltern und ihrer Lebens-
weise aus die Nachkommen ohne Rücksicht auf das Geschlecht ein-
wirken. Die Kinder unterliegen im gleichen Maße und im gleichen
Zahlenverhältnis der Erbbelastung. Das sogenannte tausendjährige
Sklaventum der Frau kanst sich ebensogut auf den Sohn, wie aus
die Tochter vererben. Die Töchter übernehmen genau so viel der
Erbschaft ungerechter Ueberhebung vom Vater wie die Söhne.
Eine Verzerrung der natürlichen Eigenschaften durch Uebertreibung
oder Unterdrückung wirkt niemals einseitig gegen oder sür das
Geschlecht, sondern stets gegen beide Geschlechter.

Paula Becker-Modersohn war Weib — nur Weib. In Nichts
strebte sie um Wetteifer mit dem Manne. Niemals versuchte sie
die Wahrheit ihres Sich-Weib-Fühlens oder ihres Weib-Sems
zu verbergen.

Wenn sie scheu die Hände versteckte, weil sie ihr selbst zu
häßlich, zu rot waren — wenn sie ihre Kunst gegenüber ihren
Meistern verteidigte, wenn sie die Natur mit ihren Armen zu
umspannen versuchte und blühende Blumen gegen das Licht hielt,
wenn sie vom Himmel ihr Kind erflehte und dann in tiefem Er-
beben das Wachsen des neuen Lebens fühlte — immer war sie
Weib — nichts als Weib. Und doch ist Paula die Frau, die als
erste in der Geschichte der Menschheit den Bann gebrochen hat, der
über dem Leben der Frau gelegen hat. Paula ist ein Künstler von
höchster zeugender Kraft, ebenbürtig dem Besten, den die Welt
geboren hat. ' Als Weib steht'sie allein unter den Männern der
Kunstgeschichte. Sie hat der Welt eine neue Kunst gegeben, neu
im Denken, neu in der Schöpfung und ganz unausgemessen und
ganz unausmeßbar in ihrer Tragweite.

Paula ist die Malerin der Wahrheit. Vor ihr gab es niemals
einen Maler, der di« Wahrheit gemalt hat. Auch die ganz Großen
unterlagen der Versuchung,»das, was sie gelernt hatten, in ihre
Werke hineinzuweben. Der bewußte Verstand wollte noch bei jedem
Künstler zu seinem Recht kommen. Und gerade dieser ist es, der
jedem Kunstwerk einen Teil der Wahrheit nimmt. 'Die großen
Maler unserer Zeit, Nolbe, Munch, Gauguin, van Gogh, Cäsanne
und andere haben, wie einst Lionardo, um diese Wahrheit gerun-
gen. Nur einem sollte es gelingen, die Enthüllung des Geheim-
nisses zu ertragen. Und das war eine Frau — unsere Paula! —
die in Einfachheit die Größe suchte! In ihr erwuchs die gött-
liche Inspiration zu einer Kraft, die den tastenden Verstand ganz
ausschalteii konnte und das reine Gefühl triumphieren ließ.

Was ist denn Wahrheit in der Kunst? Schön und häßlich
sind nur Begriffe. Wollen wir aber diese beiden Worte als ge-
geben hinnehmen, so heißt Wahrheit „das Häßliche im Schönen
— und das Schöne im Häßlichen" erkennen. Sie suchte nicht das
Modell.. Sie malte die Menschen ihrer Umgebung, die eines
Dorfes, so, wie sie waren — Dorf-Menschen, aus Inzucht ent-

standen, in der Enge des weltfernen Moordorfs gewachsen, durch
nangelhafte Zivilisation, Hygiene und Erziehung ost fast kretin-
)aft wirkend.

Als ich das „Kind mit Katze" zuerst bei mir aushing, weigerte
lich meine liebe Frau eine Zeitlang, das Zimmer zu betreten. Sie
pgte: „Ich kann das Häßliche nicht ertragen. Mein ganzes Gefühl
stricht dagegen."- O, über dieses klassische Sehen, welches Unser
Lenken in Formen geschlagen hat, die unser Gefühl ersteinen
lrssen. Paula zerbricht mit weicher Hand die Form solch ver-
ckteten Denkens. „Es ist die erste Katze, die mir gefällt und die
ih verstehe," tagte später meine Frau, und heute vor zwei Jahren
shenkte sie mir die alte „Schneiderin mit Blume", das mir liebste
Stück der Sammlung.

Es ist nicht die richtende, vernichtende Wahrheit, die Paula
sögen läßt. Menschenliebe, wie sie der Heiland lehrt, machte sie
urüberwindlich. Lasset die Kindlein zu mir kommen — alle,
de ihr mühselig und beladen seid, kommt zu mir und seid gemalt,
ms daß die Menschen eure wahre Schönheit erkennen und euch auch
leb haben! —

Keinem Meister ist es je gelungen, uns Mutterliebe, Kindes-
jmchzen zum vollen Empfinden zu bringen. — Sie tut's mit weni-
gen Strichen und zwar an Geschöpfen, die wir früher al§ Belvi-
dgung unseres Schönheitssinns empfunden hätten.

Denke ich an Paula, so denke ich immer an die Geschichte von
dm Glockenspielständer. Sie findet sich in den Reden und Gleich-
nssen von Tschuang-Tse. „Tsching, der Meister der Holzarbeiter,
sönitzte einen Glockenspielständer. Als er vollendet war, erschien
dis Werk allen, die es sahen, als sei es von Geistern geschaffen.
Dr Fürst von Lu fragte den Meister: „Welches ist dieses Geheim-
nS in deiner Kunst?" „Dein Untertan ist nur «in Handwerker,"
ajtwortete Tsching. „Was für Geheimnisse könnte er besitzen?
Uid doch ist da etwas. Als ich daran ging, den Glockenspielständer
zv machen, hütete ich mich vor jeder Minderung meiner Lebens-
lust. Ich sammelte mich, um meinen Geist in unbedingte Ruhe zu
bLngen. Nach drei Tagen hatte ich allen Lohn, den ich erwerben
körnte, vergessen. Nach fünf Tagen hatte ich allen Ruhm, den ich
ewerben könnte, vergessen. Nach sieben Tagen hatte ich meine Glie-
ds und meine Gestalt vergessen. Auch der Gedanke an Deinen Hof,
für den ich arbeiten sollte, war geschwunden. Da sammelte sich
mine Kunst — von keinem Außen mehr gestört. Nun ging ich
in den Hochwald. Ich sah die Formen der Bäume an. Als ich
eben erblickte, der die rechte Form hatte, erschien mir der Glocken-
spelständer und ich ging ans Werk. Hätte ich diesen Baum nicht
gesunden — ich hätte die Arbeit lassen müssen. Meine himmels-
gvorene Art und die himmelsgeborene Art des Baumes sammel-
tet sich darauf. Was hier Geistern beigemessen wurde, ist darin
aldin begründet." —

Der Holzarbeiter des Tschuang-Tse war ein Mann. Paula
ab Frau, als Weib in des Wortes höchster Bedeutung bedurfte
niht der Kasteiung des Körpers, nicht des Kampfes zwischen Ber-
stend und Gefühl. Sie war so ersüllt von ihrem Erzeugen, daß es
nihts für sie bedeutete, was andere dachten und sagten. Sie folgte
ihrr Bestimmung. Sie gab ihre Seele dahin, und so sind dann
die ersten Bilder in dieser Welt entstanden, die Wahrheit und nichts
alt Wahrheit sind.

Welche Wirkung wird nun solche Wahrheit auf die Menschen
auküben? Werden wir niedergeworfen werden in den Staub, wie
esdem Sucher erging, als er den Schleier vom Bildnis vom Saks
ris? Oder werden die Kriege unter der Menschheit entbrennen,
wst es geschieht, wenn wir Männer die Wahrheit zu verkünden
menen. ,

Jch glaube das nicht. Nicht Kämpfe, sondern Frieden heißt die
Botschaft, die Paula uns bringt.

Mögen wir Männer doch recht das Göttliche im Weibe er-
kennen. Ist es denn wirklich an dem, daß wir die schöpferische
Kraft sür uns allein in Anspruch nehmen dürfen? Ohnmächtig
ist der Mann in seinem Schassen, steht ihm nicht das Weib zur
Seite. Feinster Fasern seelischen Empfindens bedarf eS, schöpfe-
rische Kraft zu zeugen. Sei es Mutter, Schwester oder Weib,
seien es selbst nicht gedachte Gedanken an die Toten oder die Vielen»
die mit dem Manne durchs Leben schreiten — immer ist es der Kon-
takt mit dem weiblichen Gegenpol, der den Mann zur Schöpfung
treibt. Wie darf er "da sagen: „Du W-' t schöpfen."
Ist er selbst immer doch nur ein "Abschluß der Vergangenheit, wäh-
rend das Weib die Zukunft in sich trägt, lieber sich hinaus kann
kein Mann schöpfen. Das Weib trägt in ihrem Schoße den Sieger
über alle Vergangenheit. Schöpfend, zeugend im letzten, im gött-
lichen Sinne ist nur die Frau.

Ueber das Selbstverständliche wird nie gesprochen. Was ver-
schlägt auch das Urteil der Zeit gegenüber einer Einstellung, di«
in der Ewigkeit begonnen und in "die Ewigkeit zeitlos ist. Schwer
aber rächt sich für die Menschheit die Verkennung der erhabenen»
der größeren Mission des Weibes. Der Abwehrversuch der Frau
gegen die Anmaßung der Männer, „aus Frauen Männer zu
machen", wird scheitern. Für die Nationen aber, die solchen Ge-
danken folgen, erwächst die Strafe, welche die Natur verhängt über
alle diejenigen, die das Wasser bergauf fließen lassen möchten.
Entartung, Kinderlosigkeit — so heißen heute die Nöte der Völker
germanischer Rasse. Da Plötzlich erscheint am Firmament ein Me-
teor, die Dunkelheit brechend und Wirrnis klärend — eine Frau,
so einfach, so weitab von dem Manne sein wollend, zeigt uns den
Weg zum Licht.

Frauen sind nicht nur Spiel- und Sportsgesährten. Sie sind
noch weniger die Boten unserer Wünsche und Begierden und
schon gar nicht untertan unserem Schöpserwillen. Sie sind viel-
mehr Urheber und Vermittler unserer Schöpfungskraft. Der Ge-
bundenheit unserer Zeit stehen sie zeitlos gegenüber. In Demut
wollen wir erkennen, daß sie den Segen Gottes haben und wir
in Demut ihre höhere Bestimmung erkennen sollen.

Herm. Claudius schrieb mir für die heutige Feier die folgen-
den Worte, die ich zum Abschluß sagen möchte:

Paula Becker-Modersohn zum Gedenken.
Und Gottes Stimme rief: Wo bist du, Schwester?
Da ward dein Aug' den Dingen aufgetan.
Und hundert Wunder sah'n dich rundum an
und schlossen ihren Zirkel immer fester.
Und wieder rief die Stimme aus dem Garten.
Und Gottes Antlitz ist auf dich gefallen
und hat dich herrlich auserwählt vor allen,
die seiner Stimme heimlich hoffend harrten.
Nun ist ein Leuchten um dich ausgegossen
und strahlt von deiner Hände Werken wider,
und segnet deine Schwestern, deine Brüder.
Und alle Schöpfung ist darin beschlossen.

Auf diese freimütigen, mit begeisterter Hingabe vorge-
tragenen Ausführungen des Generalkonsuls Ludwig Rofelius,
die mit lebhaftem Dank und herzlichem Beifall aufgenor'n-en
wurden, sprach

Dr. Becker-Glauch,
der Bruder der Malerin, im Auftrag der anwesenden Fami-
lienmitglieder. Er drückte zunächst den tiefempfundenen Dank
der Familie für die Errichtung des Paula-Becker-Modersohn-
Hauses aus und erzählte alsdann allerlei Einzelheiten aus
dem Leben der Verewigten. Er führte etwa folgendes aus:

Als Vertreter der Familie Becker und beaustragt von Otto
Modersohn möchte ich Ihnen unseren Dank aussprechen dafür, daß
Sie dem Gedächtnis unserer Schwester und Frau dies neue Haus
erbaut und daß Sie das große persönliche Opfer gebracht haben»
welches in der Trennung von einem Besitz liegt, der Ihnen ans
Herz gewachsen ist, indem Sie die Bilder meiner Schwester aus
Ihrem Heim hier vereinigen, um sie der breiten Öffentlichkeit zu-
gängig zu machen.

Indem Sie, verehrter Herr Dr., das Haus Paula-Becker-
Modersohn-Haus nennen, gehen Sie aus eine kleine, aber wir mir
scheint, doch hoch charakteristische Eigenart meiner Schwester ein.
Niemals zwar hat sie vergessen, daß sie dem Verständnis und der
Hilfe ihres Mannes es verdankte, wenn sie ihr Leben in dem
Maße, wie es geschah, ihrer Kunst widmen durfte. Aber dieses
alles, diese Liebe und Wertschätzung ihres Mannes hat doch nie-
mals ihr außerordentlich starkes Familiengesühl beeinträchtigen
können. Als Paula Becker geboren, fühlte sie sich durch dies Ge-
setz, wonach sie angetreten, bedingt und wollte dadurch bedingt:
bleiben ihr ganzes kurzes Leben hindurch. Ich erinnere an manche
Gelegenheit, wo sie bei Auseinandersetzungen und Erörterungen
ihren manchmal vielleicht unsicheren Standpunkt scherzend einfach
mit diesen Initialen P. B. M. rechtfertigte.

Bei Paulas inniger Verwurzlung in ihr, seien mir einige
kurze Worte über diese Familie gestattet. In aller Bescheidenheit
darf ich wohl erwähnen: Es ist nicht das erste Mal, daß ein Mit-
glied unserer Familie so, wie Paula, öffentlich geehrt wird. Von
Vaters, wie von Mutters Seite her haben wir nahe Verwandte,
denen ein Monument, wenn auch nicht gerade asre perennius, dau-
ernder als Erz, aber eben doch wenigstens von Erz und Marmor
durch ihre dankbaren Mitbürger an den Stätten ihrer Tätigest,
errichtet wurde; dem einen, als dem Begründer der Chemnitzer
Textilindustrie, dem anderen als Philanthropen. Sonst waren
die väterlichen Vorfahren, soweit wir sie verfolgen können, meist
Pastoren, die mütterlichen Gutsherren, Soldaten und Jäger; die
einen im Königreich Sachsen, die andern in Thüringen angesessen.
Daß mein Vater sich den technischen und nicht den Geisteswissen.'
schäften gewidmet hat, war wohl einer von jenen großen Zufällen,
die das Menschenleben sormen. Ein vielersahrener, weltkundigev
Freund hat ihn nach seinem Tode den edelsten Menschen genannt.

Das Paula-Becker-Modersohn-Haus

von der Gtrahe au»
»Die Neben Faulen"
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Vor der Eröffnungsfeier in der Döttchersiraße
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gar nicht wollen. Ich könnte es da unten gar nicht aushalten,
trotz Deiner und trotz der Berge. Es ist nicht Undankbarkeit.
Mir war ganz heiß bei dem Gedanken, solange mit Dir zusam-
men zu sein, denn eigentlich gebrauchen wir's. Und Deine
liebe Art, diesen ganzen Plan auszudenken. Sie machte mir
das Herz warm. Doch zauderte ich ,keinen Augenblick. .Ich

' wußte, ich konnte es nicht. Das Einzige,, was ich mir. an Rei-
sen spendieren will, ist eine Woche Dresden, Onkel Arthur und
Tante Gretel und Ausstellung genießen. Sonst will ich hier
leben. Leben und als Mensch .und. Künstler weiterkommen.
Denn ich will auS mir machen das Feinste, waS sich überhaupt
aus mir machen läßt. Ich weiß,, es ist Egoismus; aber ein
Egoismus, der groß ist und nobel und sich der einen Riesen-
sache unterwirft. So steht's um, mich! Verstehst Du es? Ich

' glaube. Billigst Du es? Ich hoffe. Jedenfalls kann ich nicht
anders, will auch nicht anders. Ich fühle mich kräftig und
glücklich und arbeite, arbeite, . arbeite, um dem Schicksal nicht
in der Schuld zu bleiben. Und das Allerschönstc ist es doch. ,

Lebe, wohl und fühle, wie mich Deine Liebe sroh macht und
ehrt, wenn ich im Augenblick auch.nicht gerade viel an Liebe
empfangen und Liebe austeilen denken kann. Eins ist not.

. ,, Deine Paula.
Meine verehrten Damen und Herren! Das sind Worte, die die

21jährige nur niederschreiben konnte, weil sie sich nicht nur ver-
haftet wußte dem alles erzwingenden Dämon, sondern weil sie sich
schon beschattet fühlte von Eros, dem gewaltigen Erzeuger alles
Guten und Schönen.

Damit bin ich wieder angelangt bei meinem Ausgangspunkt,
bei der heutigen Feier, bei dieser jetzigen Stunde.' Auch Sie, ver-
ehrter Herr Dr. Roselius, sprechen in Ihrem tzausspruch von die-
sem Eros, von dem zeugenden'Werk der edlen Frau. Sie stellen
dieses Werk in Gegensatz zum verwehenden Ruhm des Helden.
Mit Unrecht, wollte es mir zuerst scheinen. . Denn wie nur je ein

von. Werken Paula Becker-ModersohnS der Wlgemeinheit zu-
gänglich macht. .

Bremen ist leine Stadt der Kunst, sondern des Handels, des
Gewerbes und der Schisfahrt. In seiner tausendjährigen Ge-
schichte hat es stets schwer um f-iu Dasein kämpfen müssen, kämpfen
mit der Ungunst der Natur, kämpfen, mit den wirtschaftlichen und
politischen Hemmnissen innerhalb und außerhalb unseres deutschen
Vaterlandes. So haben auch seine Bürger ihre ganze Kraft auf-
wenden müssen, um sich wirtschaftlich zu behaupten. Das hat, ver-
bunden mit der Schwere des niederdeutschen Blutes, ein ernstes
Geschlecht heranwachfeu lassen, zugewandt den realen Gütern und
den realen Aufgaben des Lebens. Aber daß Bremen dieses harte
Los gefallen ist, hat auch kraftvolle Charaktere mit eigenem Willen
und eigenen Gedanken erzogen. Wieder und wieder hat Bremen
Männer gehabt, die selbständig neue Wege einschlugen, aber frei-
lich sich tu unser Gemeinwesen einordneten und von dem, was
sie durch ihre wirtschaftliche Arbeit errangen, der Allgemeinheit
zugute kommen ließen. Und wieder und wieder sehen wir in
Bremen auch Männer, die von der Ueberzeugung getragen sind,
daß alle äußeren Güter nur als Mittel zur Schaffung geistiger
Güter Sinn und Wert haben. Diese Gesinnung, hat unser Rat-
haus geschaffen, sie hat unsere Stadt mit Denkmälern geschmückt
und Sammlungen von Kunst und Wissenschaft ins Leben gerufen,
sie. hat die Festungswerke Bremens in einen Gürtel grüner An-
lagen und eine Viehweide in einen Park verwandelt.

Der Ausgang des Weltkrieges hat Bremen aufs schwerste
getroffen; seine Handelsflotte ist ihm genommen, sein Außenhandel
vernichtet worden. Im härtesten Ringen muß es schrittweise das
Verlorene wieder zu gewinnen suchen. In solcher schweren Zeit
ist die neue Böttcherstraße geschaffen worden. Und wie der Bau-
herr sür sein Leben und Arbeiten Freiheit der Bewegung bean-
sprucht, so hat er den Künstlern, denen er den Bau der Böttcher-
straße anvertraut hat, die Freiheit gegeben, daß jeder von ihnen
nach seiner künstlerischen.Eigenart schassen konnte. So haben die
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Der Paula-DecLer-Modersohn-Gaal

und nicht das Licht." Das Wort ist — und nicht nur in Goethe-
schem Sinne — richtig. Aber hinter diesen erleuchteten Dingen, da
ist noch etwas. Das sehen wir nicht. Aber wir fühlen und glau-
ben es, und für begnadete Menschen ist es — um wieder mil
Goethe zu sprechen '— zwar nicht ergreifbar, aber doch berührbar.
Dieses — soll ich es, im Gegensatz zur individuellen Erscheinung,
bas Typische, das Jdeenhaste^ das Metaphysische nennen? Das
Kindhafte des Kindes, das Mutterhafte der Mutter und das Ding-
hafte der Dinge in ihren Stilleben darzustellen, — so verstand ich
ihr Ziel und die Aufgabe, die sie sich gesetzt. Und je älter ich werde,
um so mehr lebe ich der Ueberzeugung: Sic hat dies Ziel in vielen
Bildern erreicht.

Meine sehr verehrten Damen und Herren, Herr Dr. Roselius
zeigt uns, wie ich oben sagte, auf seiner Einladung den zeich-

. nerischen Ausgangspunkt, den Paula genommen hat. Erlauben
Sie, daß ich Ihnen zur Ergänzung Paulas eigene Worte vorlegc.

Es ist ein Brief aus dem Jahre 1893, gerichtet an die von ihr
hochverehrte Schwester meines Vaters, die sie aus eine Schweizer
Reise eingeladen hatte. Er ist in der neuesten Auflage des Brief-
buches, abgedruckt. Aber, ich hoffe doch, er .wird , den meisten von
Ihnen neu sein.

Worpswede, Juni 1898..
Liebste, was lockst Du mich? Ich kann ja nicht. ^Es ist ja

unmöglich. Lust haben? Ich habe jetzt nur den einen Gedan-
ken, mich in meiner Kunst zu vertiefen, ganz in ihr aufzu^hcn,
bis ich annähernd das sagen kann,' war  ick, empfinde, um dam.
vielleicht noch, mehr in ihr aufzugehen. Ich könnte gar nicht
von hier fort, wenn ich auch wollte. Oder vielmehr, ich kan»

Soldat seinem obersten Kriegsherrn, so hat Paula gedient ihrer
obersten Herrin, der Kunst. Tapfer und treu, gehorsam und be-
harrlich. Aber auch Ihr Gegensatz besteht zu Recht. Sie stellen
das zeugende Werk der Frau, altes deutsches Kulturgut, gegenüber
dem Heldenruhm, also den moralischen Kräften unseres Volkes.
Nun wohl, sind sie getrennt, dann sei es unsere Arbeit und Ausgabe,
sie zu vereinigen. Denn aus Satz und Gegensatz bildet sich die
neue höhere Einheit. — So steh« und wirke dieses Haus:

Paula-Becker-Modersohn zum Gedächtnis, zur Erinnerung an
Taten der Vergangenheit, auf die wir stolz sein dürfen, zum- An-
sporn zu Taten der Zukunft, die unser deutsches Volk und unser
Vaterland frei und glücklich machen werden.

In diesem Sinne sagen wir Ihnen unseren Dank.

der ihm begegnet sei. Und meine Mutter —: Diele von Ihnen
kannten sie und viele sind in der Welt, Kinder und Erwachsene, die
in dem kleinen HauL von Großmutter Becker, wo die Gäste wie
in einem Taubenschlag aus und ein gingen, aus ihrem reichen
Herzen und Gemüt Verständnis, Förderung und vor allen Dingen
Freude empfangen haben. Es ist mir eine wehmütige Genug-
tuung, Herr Dr. Roselius, daß Sie im vorigen Sommer meiner
Mutter noch die'Idee der heutigen Feier selbst entwickeln konnten
und ihr« herzliche Zustimmung gesunden haben. Wäre sie noch
unter uns, der heutige Tag würde ihr als die Krönung ihres
reichen 74jährigen Lebens erscheinen.

Aus diesem Stamme, aus diesen Eltern erwuchs Paula Decker-
Modersohn. Ihr Aussehen, Gestalt und Züge waren eindeutig
Becker'sch. Mehr von Mutters Seite hat sie wohl die Leidenschaft,
nicht so sehr im Fühlen, das besaß der Vater iin gleichen Maste,
als vielmehr im Wollen und Handeln, sowie die Freude und Glück-
sähigkeit geerbt. Von Mutter's Seite her stammte wohl auch ein
wesentlicher Zug, den wir Aerzte cyclothvm nennen. Aus dunklen
Tiesen ihrer Persönlichkeit aussteigend, nicht durch' äußere Ver-
hältnisse und Bedingungen veranlaßt, erlebte sie Perioden der
Steigerung und Erhebung, in denen sie sich srei und unbehindert
fühlte, dann wieder auch solche der Hemmung und des Druckes,
wo ihr Gegenwart und Zukunft schwer und düster erschienen. Nie-
mals zwar hat sie diesen auf und ab flutenden Seelenzuständen
Einfluß aus ihr Werk gestattet. Im Gegenteil hat .sie dies, immer
gleichmäßig ihre gerade Linie inne haltend, mit ungeheurer Euer-
gie durchgeführt. Aber auf ihre sonstigen Handlungen und Ent-
schlüsse wirkten diese Schwankungen natürlich doch ,erheblich ein.
Manches, was man ihr jetzt als inkonsequent anrechnet, mag in
diesen dunklen Zuständen seine Erklärung finden.

In Dresden wuchs sie auf, bescheiden und besangen, unschein-
bar. Nicht daß sie häßlich gewesen wäre. ' Im Gegenteil. Aber
etwas unentsaltetes Zukunstshaltiges muß von früh an über ihrem
Wesen gelegen haben. In dem großen Dresdner Familienkreise
hieß sie aller Wege: „Ilnser graues Entlein", und keiner war, der
da ahnte, daß sie einst die weißen Schwingen breiten und uns davon
fliegen würde in Bereiche, da keiner von uns Nachkommen konnte.
Denn das muß ich ergänzend noch hinzufügen: Wir haben mehr
oder weniger große musikalische Begabungen' unter uns gehabt,
auch die herrliche Begabung, wie z. B. bei meiner Mutter, aus
dem eigenen Leben ein Kunstwerk zu machen. Aber das Leben
im Kunstwerk wiederzugeben, ans ihm etwas künstlerisch zu bilden,
ist bisher noch nie einem von uns vergönnt gewesen, und ich habe
es stets für einen Beweis von Paula's Größe, für einen Beweis
auch für die Stärke der Blutbande gehalten, daß sie unsere Un-
fähigkeit, ihre Wollen und Tun in der Kunst zu verstehen, eine
Unfähigkeit, die bis kurz vor ihrem Tode andauerte, niemals mehr
als höchstens rasch vorübergehende Kchatten auf das Verhältnis
'zu Eltern und Geschwistern hat werfen lassen.

Wenn ich die Ereignisse, die in Paula's Leben die folgenschwer-
sten waren, nennen soll, so sind es der Umzug meiner Eltern von
Dresden »ach Bremen, unsere Versetzung hier in die niederdeutsche
Ebene; denn ich kann mir schlechterdings nicht vorstellen, daß sie,
besangen in der lieblichen Hügellandschaft, die sich um Dresden
ausrollt, unter sächsischen Bauern etwa, sich so. wie es geschah,
hätte entwickeln können. Das andere Moment ist ihre eigene Nie-
derlassung in Worpswede, da sie sich ihrer Berufung zur Kunst
gewiß wurde, und das Dritte die Ehe mit Otto Modersohn, da
sie dieser Kunst frei, und ungehemmt leben durfte, bis zu ihrem
frühen Tode.

Die einzelnen.Etappen ihres Weges sind durch das Vriesbuch
der Ocfsentlichkcit bekannt geworden. Ich kann darauf verzichten,
sie hier wiederzugeben und verzichte darauf um so lieber, weil cs
mir bei dem rasenden Tempo dieser zwischen 1898 und 1907 lie-
genden Entwicklung schwer sallen würde. Ihnen in kurzen Worten
auch nur ein annäherndes Bild zu geben.

Sie haben, Herr Dr. Roselius,'auf Ihrer Einladung'das
brennende Verlangen meiner Schwester, „in Einsachheit' groß zu
werden", wie ein Stück aus einem alten Gebetbuch uns-vor dre
Augen gestellt, und wenn ich'jetzt das große, ..reiche und merk-

'würdige Haus, das auf Ihren Namen getauft ist, betrachte, dann
spinnen sich meine Gedanken zurück zu der Worpsweder Vergan-
genheit, zu jenem kleinen Hause dort an der Heerstraße .— jetzt be-
wohnt es der Herr Gendarm des Ortes —, das ihrem Leben sechs
Jahre hindurch den Rahmen gab. Ich glaube, samt allem Zu-
behör könnte es zweimal in diesem Saal untergebracht werden.
Und entsprechend war der ganze Zuschnitt des Lebens. Aber
wieviel Freude hat sie in diesen Räumen gespendet und fröhlichere
Mahlzeiten als die, wenn sie Sonntags am festlichen-Tisch, sie
selbst im weihen Kleide, im alten Schmuck — denn sie schmückte
sich gern —, mit selbstbereitetem Mahl ihre Gäste bewirtete, hat
eS nicht gegeben. — Neulich las ich in dem Aufsatz eines bekannten
Publizisten, es sei betrüblich, daß sie, eine Frau berufen wie we-
nige, sich neben ihrer Kunst mit Arbeiten hätte herumschlagen
müssen, die ihrer nicht würdig waren, die jede Magd ihr hätte ab-
nehmen können. Ich muß gestehen, ich habe dies Gefühl nie
gehabt und glaube vor allem, Paula hat es nicht gekannt. Denn
da, wo es um ihr Ziel, um ihre Kunst ging, kannte sie.kein Kpm-
promiß. „Was Euch das Innere stört, dürft Ihr nicht.leiden!"
.Dies Wort: Sie lebte es. ,

Ueberhaupt hatte sie eine seltene Feinfühligkeit für das ihr
Gemäße. Mit größter Gelassenheit konnte sie alles,, was ihr
nicht paßte, waren es Menschen, oder Dinge, oder Erlebnisse,
zur Seite drängen und von sich abtun. Für manches, z. B; für
Politik, hatte sie nicht die geringste Auffassung. Anderes,.;. B.
die Frauen-Emanzipationsbewegung, konnte sie nicht anders, als
humoristisch sehen. Natürlich hätte sie jeden Mann, der ihr
Gleichberechtigung in Dingen, auf die es ihr ankam und gar in
der Kunst, bestritten hätte, herrlich abgejührt. Aber der Sache
mit Dogma und Paragraph oder gar mit äußerlichen Gebärden
in Haltung und Kleidung zu Leibe zu gehen, wie es damals um
die Wende des Jahrhunderts doch gang und gäbe war, schien ihr
immer der Gipfel der Lächerlichkeit. Ausgesprochenermaßen fühlte
sie sich dem schwächeren Geschlecht angehörig, litt,, wo das nicht
berücksichtigt wurde. Es war direkt merkwürdig, wie sie, die für
jeden Humor ihrer plattdeutschen Umgebung, auch da, wo er ihr in
der derbsten Form eutgegentrat, Auffassung hatte, einfach ausge-
löscht sein konnte, wenn sie in der Gesellschaft die keineswegs
weiten Grenzen, die Erziehung und Takt ihr gezogen hatten, über-
schritten sah. Das konnte sich gelegentlich bis zur Prüderie stei-
gern. Ich sage das ausdrücklich, weil manche Stel-
len ihrer Briefe da völlig mißverstanden sind. Mir
fällt da eine kleine Anekdote ein. — Ein Onkel, der auf Frauen-
schönheit sehr erpicht war, hatte sie mit aus eine Reise genommen.
„Ich wollte," so erzählte er mir nachher, so gerne mal ihr Bein-
werk scheu. Sie . merkte das, tat mir aber nie den Gefallen. Da
führte ich Sie in einen Sumpf, so sie sich schürzen mußte. Sie
ging vorauf, ich hinterher. Aber willst du glauben, nicht einen
halben Zoll höher, wie das Bein ins Wasser tauchte, hat sie ihr
Kleid gehoben." — Der arme Onkel würde, wenn , er noch lebte,
bei der heutigen Mode ja sein Genüge bekommen. Was Paula zu
den kniefreien Großmüttern von heuie sagen würde, das allerdings
steht dahin, — Sinnlichkeit, wo sie von ihr sprach, war ihr niemals
ein Zustand, sondern ein Ziel, geschärfte und immer weiter zu ver-
schärfende Fähigkeit aller ihrer' Sinne. So. nur so, bedeutete ihr
Sinnlichkeit, gepaart mit Keuschheit, das Ideal des Künstlers.
Dasselbe Ideal, das sie allgemein menschlich ausdrückte ' in den
Worten: Sie wolle eine feinfühlende Seele, eine Frau, aus sich zu
machen streben. Und wirklich, das wäre eines der ersten Kenn-
zeichen, wenn man ihre Wirkung auf andere beschreiben wollte: eine
Frau, die die großen Ehrfurcht«» kannte. Rilke in seinen Reli-
quien sagt von ihr:

Du warst unscheinbar, hattest leise deine Schönheit
hineingcnommen, wie man eine Fahne einzieht am
grauen Morgen eines Werktags, und wolltest
nichts, als eine lange Arbeit.

Ich habe als Bruder von meiner Schwester gesprochen, von
lauter Vordergründen, die aber letzten Endes doch das Bild der
Persönlichkeit bestimmen. Ich durfte es um so mehr tun, weil ich
weiß, daß Sie, meine verehrten Damen und Herren, den großen
dauernden Hintergrund, von dem sich diese Eigenschaften und
Eigenheiten abhoben, eben ihre Kunst, alle kennen und meist wohl
besser zu würdigen wissen werden, als ich.

Hinweisen muß ich aber doch noch auf die leidenschaftliche Ent-
wicklung dieses Künstlertums, das in wenig Jahren ein Lebenswerk
vollendete. Denn zwischen . den Zeichnungen, die Sie, Herr
Dr. Roselius, unseren Einladungen beigegeben haben, und dem
Selbstporträt, das Sie uns nachher in der Sammlung zeigen wer-
den, liegen nur acht kurze Jahre. In dieser Spanne sind also die
hunderte von Bildern, die unter ihrem Namen verbreitet sind, ent-
standen. Allerdings — das darf ich doch wohl aussprechen — un-
ter diesen Werken sind manche, die den Rang eines Bildes nicht
besitzen, die Paula selbst als Bilder nicht zugelassen haben würde.
Denn ungeheure Ansprüche stellte sie und immer wieder siebte sie
aus, um sich selber Genüge zu tun. Da konnte man sie, wenn sie
sich nicht aufgelegt oder unfähig zur Arbeit fühlte, bei einer eigen-
artigen Beschäftigung finden: Sie lag aus ihrem Sofa, ein Buch
in den Händen und rings um sie her aufgestellt und aufaehangen
waren die Arbeiten der letzten Zeit. Die wog sie gegeneinander,
urteilte und verurteilte, und manches wurde auf Nimmerwieder-
sehen beseitigt. Eine ganze Rolle solcher Arbeiten hat sich z. B.
Jahre, nach ihrem Tode gefunden unter dem Strohdach des Hauses,
in dein sie ihr Atelier hatte. Denn, das darf man nicht veraesscn,
sie war auf ihr eigen Gericht und ihre Kritik angewiesen. Außer
von leiten ihres Mannes und von seiten Professor Hoctgers, leider
nur in den kurzen Pariser Monaten von 1908, hat sie von keiner
Seite auch nur Beachtung, geschweige denn Förderung und Aner-
kennung gesunden. Selbst Heinrich Vogeler, der nahe Freund und
nach ihrem Tode ihr begeisterter Apostel, hat zu ihren Lebzeiten,
soviel ick weiß, nicht einmal ihr Atelier betreten. Mit einer schier
unbegreiflichen, traumwandlerischen Selbstsicherheit ist diese Frau
zu ib. m Ziele, ich kann nur sagen gerannt. Und was war dieses
Ziel? Ich erinnere an ein Gespräch mit ihr, das ausging von dem
Goethe-Wort: „Wir Menschen sind bestimmt. Erleuchtetes zu sehen

Als letzter Redner sprach

Bürgermeister Dr. Spitta
Er führte etwa folgendes aus:

Wenn e§ mir vergönnt ist, bei dieser Feier das Wort zu er-
greisen, so wird es in Ihrer aller Sinne sein, wenn auch ich mit
einem Dank an Herrn Generalkonsul Roselius beginne, mit einem
Dank dafür, daß wir an dieser Feier teilnehmen dürfen, mit einem
Dank vor allem aber sür das, was es für Bremen und alle, die
für künstlerisches SKaffeti rmfgeschlossrn sind, bedeutet, daß Herr
Generalkonsul Roselius die alte' verfallene Böttcherstraße durch
Künstlerhand neu erstehen ließ und nun seine wertvolle Sammlung

Künstler ihr Werk in den Strom der Meinungen und Kritik ge-
stellt, unbekümmert um Lob und Tadel, in dem Vertrauen, daß
die Mitwelt nicht berujen ist, das endgültige Urteil über Wert und
Unwert von Kunstwerken zu fällen und das Echte 'der.Nachwelt
unverloren bleibt. Uns aber sei die Böttcherstraße ein Symbol
dafür, daß nur der Geist, der nicht dem Nutzen und dem Tage
dient, unser Bold wieder emporführe» kann.

Denn wie Deutschland noch immer unter, .schwersten. Laste»
politisch und wirtschaftlich um sein Leben ringen-muß, io ist uns«
Volk auch in tiefer seelischer und geistiger Not und wird nicht zur
ersehnten inneren' Erneuerung kommen, wenn es'nicht wieder
lernt, Sein und Schein, Wesentliches und Unwesentliches zu'unter-
scheiden und das zu erkennen und maßgebend sein zu lassen, waS
unS alle verbindet. Im Kampf ums Dasein und tägliche.Brot,
in der Entseelung von Arbeit und Beruf,, in der.Umwandlung rn-
dividueller Leistungen in die Massenleistung des rationalisierten
Großbetriebes, in dem Ersatz- organisch gewachsener Gemem-
schasten. durch mechanisch gesetzte Ordnungen,-in der Leidenschaft
der Parteiungen und sozialen Gegenstände, in Programmen und
Schlagworten scheint alles zerrissen zu werdest, was uns einte,
scheint jeder von jedem immer weiter getrennt und immer mehr
vereinsamt ' zu - werden. ' Aber hinter' diesem- Ringen
und . Hasten. : hinter , dieser , . veräußerlichenden Betrieb-
samkeit- und Unrast, hinter diesem Eisern und Haften
liegt eine andere Wirklichkeit: Der ' Mensch in den
einfachen menschlichen Zusammenhängen als Sohn und Tochter,
als Gatte und Gattin, als Vater und Mutter, der Mensch, hinein-
gestellt in Familie, Freundschaft. Heimat, Volk und Menschheit,
der Mensch als Teil der Natur und im Kampf mit der Natur, der
Mensch vor den Rätseln der Welt und des eigenen Wesens, der
Mensch im Widerspiegel von Dauer und Wechsel, von Beharrung
und Vergänglichkeit, von Zufälligkeit und Notwendigkeit, der
Mensch vor der Kluft zwischen Sein und Sollen.'zwischen-Wollen
und Vollbringen, der Mensch kn der Spannung von Ich und Du,
der Mensch inmitten jenes innersten und tiefsten. Geschehens von
Freude und Leid, Liebe und Opfer, Geburt und Tod. Das rst
unser gemeinsames Menschenlos, das ist die-Wirklichkeit,-in derwir
alle stehen und nichts den Menschen vom Menschen scheidet. Aus
solcher Wirklichkeit -lebte und schuf Paula Becker-Modersohn. Diese
Wirklichkeit hat sie in Formund Farbe gestaltet. Daher die große
Einsachheit und die einfache Größe ihrer Werke, denn diese letzte
und tiefste menschliche Wirklichkeit ist einfach und groß, daher diese
Wahrheit ihrer Werke, denn vor dieser Wirklichkeit gilt kein Schein,
daher die Kraft, mit der die Künstlerin in ihren Werken unmittel-
bar zu uns spricht und unser Innerstes, ihr antwortest denn diese
Wirklichkeit verbindet Mensch und Mensch.

Bremen hat Paula Becker-Modersohn wachsen und reisen sehen»
denn sie war unser. Wir kennen die bedingenden, fördernden und
hemmenden Einflüsse ihres Werdens, den ernsten . Vater mit ftjnem
strengen Gerechtigkeitssinn und seiner sorgenden Güte, die Mutter,
der niemand begegnen konnte, ohne bereichert von ihr zu gehen,
die Geschwister, die Freunde, die Lehrer; wir kennen ihre bremische
und niederdeutsche Heimat, ihre Studienzeiten in England, Berlin,
Worpswede und Paris. Wir wissen, was- der- Gatte rw ihrem
künstlerischen und menschlichen Leben bedeutet hat, der.. Gatte, der
1903 von ihr schrieb: „Sie ist eine echte Künstlerin, wie es wenige
gibt in der Welt, sie hat etwas ganz Seltenes. Keiner kennt sie,
keiner schätzt sie. Das wird einmal anders werden. Wir haben
die ergreifenden Bekenntnisse ihrer Briefe und Tagebuchvlätter.
Und doch: Wie Paula Becker-Modersohn alle diese äußeren und in-
neren Einwirkungen, Wesensfremdes ausscheidend Wesensver-
uandtes ausnehmend und steigernd, mit dem Elgensten, . bas ihr
allein gehörte, verband und so in ihrer Individualität eine .Welt
von emmalrqer Eigenart schus, wie sie sich selbst die innere Form
aab und fähig wurde, dies so gestaltete Selbst und die m diesem
Selbst so rem und groß ausgefangene Wirklichkeit m ihren Werken
ausmsvrechen, das war Gabe und degnadung und wird darum
immer Geheimnis bleiben. Als dann ihr Dasein m Kunstlerschast
und Mutterschaft auf die Höhe geführt war, brach es m ihrem
32. Lebensjahre jäh ab. Aber welches Menschen Lebe» darf im
letzten und tiefsten Sinn vollendet genannt werden?. Und weist
nicht jedes große künstlerische Schaffen über sich s^bst h-naus ohn-
den Ring zu schließen? So waren auch Leben und Schaffen Paula
Becker-Modersohus.

Nun wird das nach ihr genannte Hau? einen wesentlichen Teil
ihrer Werke umschließen, ein Haus, erbaut von dem Künstler, her
als der Ersten einer die große Künstlernatur Paula Becker-Moder-
sohns erkannt hat, von dem Künstler, dem sie dw Wmte schrieb:
Daß Sie an mich glauben, das ist  mit  der schönste Glaube von

der ganzen Welt, weil ich an Sie glaube. Was nutzt nur der
Glaube der anderen, wenn ich doch nicht an sie glaube. Sre haben
mir Wunderbares gegeben. Sie haben mich selber mir gegeben.
Ich habe Mut bekommen. Mein Mut stand immer hinter ver-
rammelten Toren und wußte nicht ein noch aus. Sie habendap
Tore geössnet. Sie sind mir ein'großer Geber. Ich sauge letzt
auch an zu glauben, daß etwas aus mir wird.

lins aber und allen, die vor diese Bauten der Böttcherstraße
und vor diese Werke Paula Becker-Modersohns treten, liegt es ob,
die Hüllen  des Gewohnten und Ueberkommenen, dre Vorurteile
und vorgefaßten Meinungen abzustreifen. und uns m Emfachhett
und Schlichtheit aufzuschließen fü? das, was uns diese Schöpfungen
zu sagen haben; Das ist der beste Dank an den Bauherrn und
Sammler, der auch für uns gebaut und für unS gesammelt hat,
das ist gewiß auch der erwünschteste Dank an dre Künstler, d,e in
der Böttcherstraße Werke ihrer künstlerischen Individualität ge-
schassen haben, das ist endlich der würdigste Dank sur das, was
Paula Becker-Mod er^hn uns geschenkt hat, und zugleich der em-
ziqe Weg, daß sie, t* unser war in ihrem.äußeren Leben, auch rn
ihrem inneren Lebe» und- Schaffen ganz unser werde.

Auf diese, mit lebhaftem Beifall aufgeuommene Rede
folgte die Serenade von Haydn, mit der die schöne und wür-
dige Feier ihren Wschluß fand. Eine Besichtigung des Paula-
Becker-Modersohn-Hauses und des ihr geweihten Saales,
sowie der Ausstellung Bremer und Worpsweder Künstler



Die Idee der Böttcherstraße
Von

Manfred Haus  tg a n n.

Selbst wenn man von der architektonischen und über-
haupt von der künstlerischen Form der Böttcherstraße ab-
sieht, vielmehr gerade dann erweist sich, daß sie ihresgleichen
in Deutschland, ja auf dem Erdball nicht hat. Dann nämlich
stellt sich erst das Eigentliche, stellt sich das Wesenhafle, stellt
sich die Idee, die das Ganze bestimmt, in all« Reinheit dar.

-Und diese Idee . . wie sieht sie aus?
Eine Straße ist, in welcher Gestalt auch immer, eben als

Straße eine öffentliche Angelegenheit. Dabei macht es keinen
Unterschied, ob sie dem Staat oder ob sie einer oder mehreren
Privatpersonen gehört. Sie Ist nicht in erster Linie deshalb
eine öffentliche Angelegenheit, weil sie dem allgemeinen
Verkehr dient, sie ist es vielmehr, weil sie auf die Oeffent-
lichkeit. dar heißt auf die Menschen, die sie passieren, wirkt.
Sie formt die Menschen. Es darf als erwiesen gelten, daß die
Landschaft den körperlichen und seelischen Charakter aller
Kreatur, die in ihr haust, also auch des Menschen, bis zu
einem gewissen Grade beeinflußt. Die Landschaft, in der die
moderne Menschheit, oder, vorsichtiger ausgedrückt, der ge-
schichtemachende, energiegeladene Teil der abendländischen
Menschheit lebt, heißt die Stadt, heißt die Straße. Die Straße
formt sich ihxen Menschen. Sie tut das teils passiv, einfach
indem sie — schön oder häßlich — da ist, teils aktiv, indem
sie sich, denken wir nur an das Gröbste, an Schaufenster, Pla-
kate, Reklameschilder, unmittelbar an den Vorübergehenden
ivendet. Ihr Wesen ist in jedem Sinne ein Wirken in die
Oeffentlichkeit hinein, ein Formen, Hämmern, Bilden, Schöp-
fen, kurzum, die Straße ist, ob sie will oder nicht, Propa-
ganda. Man scheue sich nicht, das Wort in seiner fatalsten
Bedeutung zu nehmen, vergesse aber nicht, daß es auch eine
edle Propaganda gibt, wie denn im Grunde jeder der eine
Sendung hat, ein Propagandist ist: der Politiker, der Er-
zieher, der Priester, der Künstler.

In den meisten Fällen untersteht der propagandistische
Impetus einer Straße nicht einer einheitlichen Leitung, so
daß die unterschiedlichen Aktionen sich gegenseitig ab-
schwächen, wo nicht gar paralysieren. Tritt aber einmal der
seltene Glücksfall ein, daß eine Straße einem einzelnen ge-
hört, so ist die Möglichkeit gegeben, allen Bildungs- und
Formungskräften, die im Wesen der Straße als solcher liegen,
den Weg zur Wirkung freizumachen, sie unter einer Idee
zusammenzufassen, sie' mit klaren Energien zu füllen und
ihnen so eine äußerste Durchschlagskraft mitzuteilen. .

phot. Alfred Büsing.
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Dia Idee der Böttcherstraße.

Die Möglichkeit besteht! Aber so selten schon der Glücks-
fall des Alleinbesitzes eintritt, noch seltener wird die Mög-
lichkeit, von der die Rede ist, richtig erkannt und ausgenutzt.
Und am allerseltensten kommt es vor, daß dann auch die
Idee, die der Straße eine Seele sein soll, eine große und
hinreißende ist. Unseres Wissens hat sich das erst einmal
ereignet: als der Generalkonsul Dr. h. c. Ludwig Roselius
die Böttcherstrahe in Bremen schuf. Sie gehört ihm und
keinem anderen, er ist entschlossen, die letzten Konsequenzen
aus dem Begriff „Straße" zu ziehen, die Straße in den
Dienst der Propaganda und die Propaganda in den Dienst
der Idee zu stellen. Die Idee heißt: Deutscher besinne dich
'auf dich selbst!

Da hat man das eigentliche Zentrum der Böttcherstraße.
Wer als Deutscher hindurchgeht, soll dazu gebracht wer-

den, sich auf sich selbst, auf sein Volkstum, auf seines
Volkes Seele und Sehnsucht, auf seine Kraft und sein
Schöpfertum, auf gestern, heute und morgen zu besinnen.
Wie das im ganzen und im b-eonderen zu bewerkstelligen ist,
bleibt Sache der Künstler und Kunsthandwerker. Sie haben
den ideellen Willen von Ludwig Roselius in reale Materie,
den stummen und nur wenigen zugänglichen Gedanken in
einen allen verständlichen Ausdruck zu transformieren. Und
so geschah's.

Da steht nun dzs neue Gebilde, voll von Spannungen,
Lebend vor Mtivität, drohend zuweilen und dann wieder
verlockend, hier laut provozierend, dort leise beglückend, diel
versprechend, mehr haltend, nirgends lau, überall ent-
schieden.

Und das ist das erste: keiner, vom Gassenjungen bis
zum Dandy, streift hindurch, ohne daß die problematischen
Architekturen in seinem Inneren etwas aufregten. Wider-
spruch, Zustimmung, Begierde nach mehr, Schmerz, Lust,
einerlei . . Die Straße hat den Menschen. Er kommt wie-
der, er ist unruhig geworden. Vielleicht wagt er sich beim
zweiten Male schon in die Häuser hinein, und sei'S auch nur,
um im Flett oder in der Künstlerkneipe „Zu den sieben
Faulen" ein Glas Bier zu nehmen. Es bleibt nicht dabei,
dafür ist gesorgt. Schließlich dringt er sogar, der unversehens
in den Zauberkreis Gebannte, in die Kunstschau ein, in das
Museum „Vätererbe", und eines Tages, wer weiß, sogar in
'den sakralen Saal, der dem Andenken Paula Becker-Moder-
sohns geweiht ist. Was müßte das wohl für ein Mensch sein,
den dieser Weg nicht zu einiger Besinnung brächte.

Aber die Propaganda der Böttcherstrahe beschränkt sich
nicht auf dies eine Gebiet. Da ist der Laden, in dem erlesene
Kleinkunst ruht, die den Alltag verschönern will, da sind die
kunstgewerblichen Werkstätten, in denen der Silberschmied,
der Töpfer, der Drechsler, der Tischler vor aller Augen Ge-
schmeide und entzückenden Tand erstehen läßt, da ist die
Bücherstube, da ist der Friesen- und Angelsachsenverlag, da
sind die Clubräume der „Bremer Gesellschaft von 1914", da
ist der große Bortragssaal, in dem Musik und Sprache bas
Ihre tun sollen, da sind Ateliers, in denen neue Gedanken
und Dinge geboren werden, da ist Dies und Das. Und alles
ist hineingebettet in Räume von solcher Schönheit, von solch
mannigfacher Schönheit, daß man, der eine hüben, der andere
drüben, gerade zu körperlich davon ergriffen wird. Und
wohin man auch blickt, ob man sich Kleinigkeiten zuwendet,
Türgriffen, Spiegelfassungen, Wandleuchtern und dergleichen,
ob man auf die elegante Führung von Treppengeländern, die
Aufteilung der Wände, die Gliederung der Decken achtet, ob
man einen Baukörper in seiner Gesamtheit nimmt oder De-
tails untersucht, immer haben sich Künstlerhände bemüht,
ein Letztes, ein Lauterstes, ein Wundervollstes zu bilden.
Auch das ist Propaganda, so sublimierte freilich, daß sie sich
fast in ein l’art pour l’art verhaucht.

Die eigenartig variierte Struktur der Böttcherstrahe ist
auch der Grund, weshalb sie so verschieden gearteten Menschen
etwas zu sagen hat. Der Primitive fühlt sich auf seine
Weise angegangen, der Differenzierte nicht minder, und so
antwortet jeder, fragt und sucht, und heimlich vollzieht sich
bei beiden die Wandlung, die Erkenntnis.

Tee Satz sei gewagt: niemand kommt aus der Böttcher-
stratze so heraus wie er hineingegangen ist. Sie zeichnet jeden.
Sie zwingt jeden zur Klarheit und Entscheidung vor sich selbst.
Besinne dich, Deutscher, auf dich selbst! Das war cs, was
Ludwig Roselius erreichen wollte.
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